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Entfernungen im Universum sind nicht 
leicht zu bestimmen. Die bislang verläss-
lichsten Werte für nahe Sterne wurden 
in den 1990er Jahren vom ESA-Satelliten 
HIPPARCOS gewonnen, der dazu die per-
spektivischen Verschiebungen der Ster-
ne im Jahreslauf (Parallaxen) verwendete. 
Der berühmte Sternhaufen der Plejaden 
(M 45) ist diesen Messungen zufolge etwa 
385 Lichtjahre entfernt. 

Zuvor hatte man aus erdgebundenen 
Messungen auf einen höheren Wert von 
rund 430 Lichtjahren geschlossen. Da die 
Plejaden eine wichtige Stufe auf der kos-
mischen Entfernungsleiter markieren, 

entbrannte in den neunziger Jahren ein 
Streit über die Entfernung der Plejaden. 
Nun haben Wissenschaftler um Xiaopei 
Pan vom California Institute of Techno-
logy in Pasadena (USA) eine neue Bestim-
mung vorgelegt [siehe Nature 427, 326–
328, 2004].

Pans Team hat die Tatsache genutzt, 
dass Atlas, einer der hellsten Plejadenster-
ne, in Wahrheit ein Doppelsystem bildet, 
in dem zwei Sterne einander eng umkrei-
sen. Aus den Bahndaten kann man ein 
unabhängiges Entfernungsmaß gewin-
nen. Idealerweise müsste man dazu un-
ter anderem die Geschwindigkeit messen, 

mit der die Sterne sich auf den Beobach-
ter zu oder von ihm weg bewegen. Das 
ist zwar noch nicht gelungen, aber dafür 
haben die Forscher die Masse der Sterne 
in dem Doppelsystem aus ihrer Leucht-
kraft abgeschätzt. Zusammen mit dem 
dritten Keplerschen Gesetz kann man 
dann ebenfalls einen Entfernungswert er-
rechnen. Ihr Ergebnis lautet auf 440 ± 7 
Lichtjahre, stimmt also eher mit den alten 
Werten überein.

Suche nach Fehlerquellen
Das erschüttert das Vertrauen in die Mes-
sungen von HIPPARCOS. Tatsächlich war 
beim Start des Satelliten nicht alles glatt 
gegangen. Infolge von Triebwerksproble-
men geriet er in eine andere Umlaufbahn 
als geplant. Sollte sich erweisen, dass HIP-
PARCOS generell zu kleine Entfernungen 
gemessen hätte, wären die Folgen buch-
stäblich tief greifend. Auch andere Entfer-
nungsangaben im Kosmos müssten dann 
korrigiert werden, da astronomische Ent-
fernungsbestimmungen meist aufeinan-
der aufbauen.

Rätselhafte Entfernung  
der Plejaden
Eine neue Bestimmung der Entfernung des bekannten Sternhaufens 
gibt Rätsel auf. Forscher befürchten, die kosmische Entfernungs-
skala könnte fehlerhaft sein. 

Didaktisches Material zu
diesem Beitrag: 
www.wissenschaft-schulen.de
und www.suw-online.de
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So weit muss es aber nicht kommen. 
Wissenschaftler, die mit den HIPPARCOS-
Daten arbeiten, kritisieren die Abschät-
zung der Masse aus der Leuchtkraft, die 
Pan und sein Team vorgenommen ha-
ben. Diese beruhe auf Modellvorstellun-
gen über die Sternentwicklung, die selbst 
mit neuen Unsicherheitsquellen behaftet 
sind. Insofern sei der neue Wert in kei-

ner Weise verlässlicher als die alten erd-
gebundenen Messungen. Vielmehr müsse 
man nun darauf warten, dass Messungen 
der Sichtliniengeschwindigkeit verfügbar 
werden. Zum anderen sind die HIPPARCOS-
Werte weniger eindeutig als es scheinen 
mag. Die Plejaden lagen bereits an der 
Grenze des Bereiches, in dem HIPPARCOS 
sinnvoll Entfernungen bestimmen konn-
te. 

Die Messfehler der Parallaxen betru-
gen bereits rund 30 Prozent. Der mit den 
HIPPARCOS-Daten bestimmte Wert für die 
Distanz der Plejaden rührt auch nicht 
von einer einzelnen Parallaxe her, son-
dern beruht auf einer statistischen Ana-

lyse, die den Messfehler zwar reduziert, 
bei der sich jedoch systematische Fehler 
einschleichen können. Pan und seine Mit-
arbeiter sind skeptisch. »Es wäre falsch, 
sehr weit gehende und ungerechtfertigte 
Schlussfolgerungen aus dem Vergleich ei-
ner Parallaxe eines einzelnen Sterns mit 
einer mittleren Parallaxe des Haufens 
zu ziehen«, berichtet Floor van Leeuwen 
von der Universität Cambridge, der an 
der Studie beteiligt war. Bei realistischer 
Einschätzung der Unsicherheiten wiesen 
die vorliegenden Entfernungsmessungen 
für die Plejaden nämlich überhaupt keine 
Widersprüche auf.  
 GERHARD MÜHLBAUER

Die Plejaden (M45), aufgenom-
men mit einem 6-Zoll-Refraktor, 
Komposit aus zwei 90 min-Be-
lichtungen auf Kodak Pro Gold 
120 und 400. (Bild: Gerald Rhe-
mann)



Das uns wohl bekannteste und jüngs-
te Massensterben im Verlauf der Erdge-
schichte ereignete sich vor etwa 65 Mil-
lionen Jahren. Es markiert den Übergang 
zwischen den Erdzeitaltern Kreide und 
Tertiär. Damals starben die Dinosauri-
er aus, ein Ereignis, das meist auf den 
Einschlag eines Asteroiden im heutigen 
Mexiko zurückgeführt wird (siehe SuW 
6/2003, S. 8–9). Als Ursache anderer Mas-
sensterben werden starke Schwankun-
gen des Meeresspiegels oder Phasen in-
tensiven Vulkanismus vermutet. Auch 
Veränderungen des Neigungswinkels der 
Erdachse sowie der Exzentrizität ihrer 
Umlaufbahn können eine Rolle gespielt 
haben. Außerdem scheint es möglich zu 
sein, dass auch Ursachen von außerhalb 
des Sonnensystems zu irdischen Mas-
sensterben geführt haben. Ein recht spe-
kulatives Beispiel ist die Hypothese, dass 
Dunkle Materie, die in den Erdkern ein-
dringt, eine intensive vulkanische Aktivi-
tät auslösen könnte. Es gibt keine Beob-
achtungen, die diese Spekulation belegen. 
Supernovaexplosionen in der Nähe der 
Erde und Gammastrahlenausbrüche er-
scheinen erheblich plausibler. Eine Grup-
pe von Wissenschaftlern um Adrian Me-
lott von der University of Kansas (USA) 
hat nun Indizien dafür gesammelt, dass 
ein Massensterben vor 440 Millionen 
Jahren, welches den Übergang vom Or-
dovizium zum Silur markiert, durch ei-

nen Gammastrahlenausbruch verursacht 
wurde (astro-ph/0309415). Diese Aus-
brüche gehören zu den energiereichsten 
Ereignissen im Universum und werden 
zumeist in weit entfernten Galaxien be-
obachtet (siehe SuW 7/2003, S. 22).

Trilobiten in Gefahr
Das so genannte ordovizische Massen-
sterben fand in zwei Wellen statt, die un-
gefähr eine Million Jahre auseinander la-
gen. Das ergeben die paläontologischen 
Befunde. Adrian Melott und seine Kolle-
gen sind davon überzeugt, zumindest die 
erste Welle durch das kosmische Ereig-
nis erklären zu können. Ihre Behauptung 

stützt sich auf ein Modell, dem zufolge 
der extrem intensive Gammastrahlenaus-
bruch die obere Atmosphäre der Erde io-
nisiert hätte. Hochenergetische Gamma-
Photonen sowie möglicherweise eine die 
Explosion begleitende Kosmische Strah-
lung hätten zu Teilchenschauern und der 
Spaltung von Atomkernen in Radionukli-
de geführt, welche die Erde radioaktiv ver-
seucht haben könnte. Die nicht von der 
Atmosphäre absorbierte Gammastrah-
lung hätte das Meer erreicht. Dort wä-
ren die Lebewesen der obersten Wasser-
schicht am stärksten betroffen gewesen. 
Die paläontologischen Befunde des ordo-
vizischen Massensterbens sind mit dieser 
Deutung vereinbar. Das große Sterben 
betraf auch die Trilobiten, ein heute ganz 
ausgestorbener, entfernt mit den Krebs-
tieren verwandter Tierstamm. Damals 
im Flachwasser lebende Trilobiten waren 
trotz ihrer größeren geographischen Ver-

Massensterben durch 
Gammastrahlenausbrüche?
Massensterben in der Erdgeschichte können durch unterschiedli-
che Katastrophen ausgelöst werden – vielleicht auch durch Gamma-
strahlenausbrüche in unserer Galaxis. Eine Gruppe von Forschern ist 
davon überzeugt, Indizien dafür gefunden zu haben.

Drei Trilobiten der Art Trilobita 
Placoparia aus dem Ordovizium, 
die in der Nähe von Prag gefun-
den wurden. (Bild: Jana Bruthan-
sová und Petr Budil/Nationalmu-
seum Prag)




